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Vorwort


Ein jedes Märchen fängt mit dem Satz an: „Es war einmal...“ Auch ich bin geneigt, so zu beginnen, wenn ich meine Lebenserinnerungen aufzeichne. Meine Erinnerungen sind jedoch kein Märchen. Ich werde alles so schildern, wie es sich zugetragen hat und so, wie ich mich an meine Kindheit und die Jugendzeit während des Krieges, an die Lebensstationen in der „alten Heimat“ Siebenbürgen erinnere.


Heute bin ich Rentnerin und lebe zusammen mit meinem Mann glücklich in unserer zweiten Heimat Ludwigsburg, im Stadtteil Eglosheim.


Wir haben eine Tochter, Rosemarie, auf die wir sehr stolz sind und eine kleine Enkeltochter, Dana.


Diese gaben mir Ansporn und Zuspruch, die vielen Erlebnisse in der alten und neuen Heimat aufzuzeichnen und für die Zukunft zu bewahren.


Ich danke ihnen, meinem Mann, meiner Familie, den Nachbarn, Freunden und Bekannten für die große Unterstützung, die sie mir haben zuteil werden lassen, bei der Entstehung dieses Büchleins.


Maria Miess, im Jahre 2006




Meine Kindheit


Burghalle, mein Geburtsort


Geboren bin ich in dem kleinen Dörfchen Burghalle bei Bistritz in Nordsiebenbürgen am 28. August 1930. Ich wuchs als Bauernmädchen in eine Bauernfamilie hinein, die aus Vater, Mutter, drei Brüdern und meiner Oma bestand. Mein Opa verstarb als ich zwei Jahre alt war. Ich habe ihn also kaum gekannt.


Ich hatte eine glückliche Kindheit.


Unser Dorf war klein. Es verfügte insgesamt über ungefähr 94 Hausnummern und lag an einem Fluss. Dort lebten noch weitere neun rumänische Familien, fünf jüdische Familien und 12 Zigeunerfamilien.


Unser Haus hatte die Hausnummer 56 und lag gegenüber dem Pfarrhaus, der Kirche und der Schule1.


Wir hatten einen Pfarrer, Michael Rehbogen und einen Lehrer, Herrn Klein sowie den Bürgermeister Georg Poschner.


Zu dem Gemeindewesen zählten noch, soweit ich mich erinnere, Kirchenräte – oder Presbyter, wie wir sie nannten, ein Kurator, drei Organisten, nämlich Martin Hendel, (Hausnummer 54), Georg Hendel (Hausnummer 59) und Peter Horeth (Hausnummer 51).


Obwohl es ein kleines Dorf war, hatten wir eine schöne Kirche und ein Gemeindehaus mit einem großen Tanzsaal und einer Kanzlei für die Sitzungen des Gemeinderates.


Ich habe mein Heimatdorf sehr geliebt, schließlich bin ich dort aufgewachsen.


Unser Grund und Boden lag in einer Ebene, weiter weg war ein Wäldchen und dahinter begannen etwas steilere Berge, auf denen der Wein wuchs. Wir lebten im sogenannten Budaktal.
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Burghalle





Quelle: www.siebenbuerger.de


Luftbildaufnahme: Georg Gerster - Quelle: Siebenbürgen-Institut Archiv
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Die Kirche von Burghalle





Quelle: www.siebenbuerger.de




[image: ]


Die Gegend bei Burghalle





Quelle: www.siebenbuerger.de
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Unsere Kirche





Unsere Nachbardörfer waren Waltersdorf, Petersdorf, Oberneudorf, Senndorf, Deutschbudak, Minarken. Sie alle hatten mehr bergiges Ackerland als unsere Gemeinde.


Insgesamt gab es mehr als vierzig Gemeinden in Nordsiebenbürgen. Die Gegend nannte man auch Nösnerland.


Bistritz war unsere Kreisstadt. Eine andere große Stadt in Nordsiebenbürgen war Klausenburg, die lag jedoch von Bistritz recht weit weg.


Insgesamt gab es in Siebenbürgen an die 200 deutschen Städte und Gemeinden.


Die größten waren Hermannstadt, Kronstadt, Schäßburg, Mediasch. Sie alle lagen im südlichen Teil Siebenbürgens. Dieser war stärker besiedelt als der nördliche Teil.


Ich glaube, unseren Vorfahren hat es im Süden besser gefallen, als sie im 12.


Jahrhundert aus der Rhein- und Moselgegend, aus Luxemburg und Norddeutschland nach Siebenbürgen ausgewandert sind.


In der Schule haben wir alles über die Geschichte gelernt. Demnach hat König Geysa der II aus Ungarn Deutsche ins Land gerufen, um den Urwald zu roden und fruchtbar zu machen und es gegen die Ostvölker zu schützen.


Unsere Vorfahren kamen mit Ochsen und Pflugschar an und brachten auch Rebstöcke aus der Moselgegend mit.


Unser Dorf erhielt den Namen „Burghalle“, weil dort in der Römerzeit eine Burg gestanden hat. Das ergaben Ausgrabungen nach dem zweiten Weltkrieg, die vom Museum in Bistritz aus auf dem Friedhof in Burghalle durchgeführt wurden.


Ich erinnere mich noch, dass die Ausgrabungen geheim waren und alles mit Planen abgedeckt wurde, damit keiner sah, was dort war. Ein Angestellter des Museums war ein Deutscher aus Petersdorf, Georg Wagner, der erzählte es jedoch, dass man alte Mauerreste gefunden hätte, auch Werkzeuge und Scherben von Tontöpfen.


Alle Funde wurden im Museum in Bistritz ausgestellt.


Meine Familie


Das Bauernleben auf dem Dorf hat mir sehr gut gefallen. Wir Kinder haben nicht viel gemurrt, wenn unsere Eltern uns eine Arbeit zugeteilt haben, auch wenn wir manchmal keine große Lust dazu hatten. Wir haben dennoch die Arbeit ausgeführt.


Wenn wir dann gelobt wurden, weil wir die Arbeit gut verrichtet haben, dann waren wir glücklich.


Die Eltern nahmen uns schon mit auf’s Feld, bevor wir eingeschult wurden. Es gab keinen Kindergarten. Jeder musste auf seine Kinder aufpassen.


In jedem Haushalt gab es eine Oma oder einen Opa, die diese Aufgabe übernahmen. Ich hatte auch eine Oma. Sie hat mir alles gegeben, was ich wollte und auch alles gekocht, was mir schmeckte. Ich erinnere mich, wenn wir draußen vor der Haustür spielten, rief ich schon lange vor dem Abendessen: „Oma koch mir Grießbrei, mit viel Zucker und Zimt drauf!“


Ja, was machen die Omas nicht alles für die Enkelkinder!


Meine Brüder waren wesentlich älter als ich. Martin wurde 1921 geboren und Johann 1923. Sie gingen damals schon zur Schule und am Nachmittag mussten sie mit auf’s Feld gehen.


Ich hatte noch einen Stiefbruder Georg aus der ersten Ehe meiner Mutter. Er war behindert, jedoch nicht pflegebedürftig, aber er gab nur Antwort, wenn man ihn was fragte und machte nur genau das, was man ihm sagte. So nahmen ihn meine Eltern auch nicht mit auf’s Feld.


Meine Mutter erzählte mir, sie sei bei allen Ärzten mit ihm gewesen, sogar in Klausenburg. Dort hätte ein Arzt sie gefragt, ob der Vater des Kindes Alkoholiker sei und dass die Behinderung davon kommen könne. Ja, das stimmte. Der erste Ehemann trank viel Schnaps und ist dann auch daran gestorben.


Meine Mutter hatte noch einen weiteren Sohn, Stefan, vom ersten Ehemann. Der war aber gesund.


Er ging mit meinem ersten richtigen Bruder, der auch Georg hieß, wie mein Vater, in die Schule. Es war der erste Sohn aus zweiter Ehe. Beide sind zugleich in einer Woche an Diphtherie gestorben.


Das war ein großes Leid für meine Mutter.


Ich ging mit ihr immer zum Friedhof das Grab schmücken. Sie lagen beide im gleichen Grab.


Meine Mutter hat mir dies alles erzählt. Das Schicksal ist manchmal unbarmherzig, aber es heißt ja auch: „Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft sie auch tragen.“


Mit meinen Brüdern Martin und Johan habe ich es sehr gut gehabt. Ich war das kleine Schwesterlein und wurde auch ein bisschen verwöhnt.


Später erzählten sie mir, sie hätten nie mit mir geschimpft. Wenn ich einmal geweint habe ohne Grund, haben sie mich nachgeäfft: „äh-äh-äh“ und auf einmal habe ich aufgehört zu weinen.
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Familienbild von Familie Stierl, Burghalle im Jahr 1936. Ich bin 6 Jahre alt Unser Pfarrer Rehbogen hatte drei Kinder. Die älteste Tochter hieß Martha, der Junge hieß Michael und die jüngste Tochter hieß Gretchen (Gretl). Meine Brüder waren fast jeden Tag mit den Pfarrkindern zusammen, die Gretl war ein Jahr älter als ich, Martha und Michael waren etwa gleich alt wie meine Brüder. Als ich klein war, haben sie mich überall hin mitgeschleppt.


Mit Gretchen kam ich dann in eine Klasse.


Schulzeit


Wir waren 12 Mädchen und 11 Jungen in einer Klasse. In der ersten Klasse hatten wir den Lehrer Klein, der war sehr streng mit den Kindern. Er musste alle Klassen unterrichten, denn es gab nur einen Lehrer im Dorf. So waren wir immer 2 Klassen zusammen in einem Raum. Wenn er die eine Klasse unterrichtete, dann hatte die andere stille Beschäftigung. Aber wehe, wenn da einer zu seinem Nebensitzer etwas geflüstert hat oder gelacht hat.


Dann ist er mit dem Spanischen Rohr-Stock bearbeitet worden, die Jungen auf das Hinterteil und die Mädchen auf die Handflächen. Daheim haben wir aber nichts verraten, denn die Eltern sagten sowieso nur: „Ihr werdet es ja verdient haben!“ Die Eltern gingen nie zum Lehrer, um ihm Vorwürfe zu machen. Auch sonst haben wir Schläge mit dem Stock vom Lehrer Klein bekommen, sei es, wenn wir ein Gedicht nicht auswendig aufsagen konnten oder eine Geschichte oder sogar wenn wir die Matheaufgabe an der Tafel nicht lösen konnten. Da haben wir uns dann schon sehr bemüht, so wenig wie möglich die Stöcke zu spüren zu bekommen.


Bei uns im Dorf gab es acht Volksschulklassen. Nach der achten Klasse ist man konfirmiert worden, dann erst gehörte man zu den Jugendlichen. Es gab eine Schwesternschaft und eine Bruderschaft. Bei den Mädchen gab es eine Altmagd und eine Jungaltmagd und bei den Jungen einen Jungknecht und einen Jungaltknecht, die für Ordnung sorgten. Dann waren noch Kirchenvater und Kurator als höhere Vorgesetzte für die Jugendlichen. Einmal im Monat wurde eine Besprechung veranstaltet, in der die Kirchenräte die Regeln für die Jugendlichen aufstellten, was erlaubt war und was verboten.


Wenn sich jemand etwas zu Schulden kommen ließ, wurde er bestraft, zum Beispiel auch, wenn ein Jugendlicher am Sonntag Nachmittag der Kirche fernblieb, ohne sich beim Kirchenvater zu entschuldigen. Als Strafe musste er dann einen gewissen Betrag bezahlen. Dies alles galt nur vor dem Zweiten Weltkrieg. Danach nicht mehr.


Trotz der strengen Regeln und der strikten Ordnung was es sehr schön. Als Schulkinder haben wir schon Theater aufgeführt, zum Beispiel: Der Wassermann und die Nixen, der Weber am Webstuhl, der Doktor Pillermann. An Weihnachten wurde das Krippenspiel aufgeführt, das war das schönste von allen. Alle Mädchen waren Engel. Das war eine ganz große Aufregung, alle in Weiß, zuletzt wurde der Schleier mit lauter glänzenden Sternen beklebt, aufgelegt, Flügel aus Draht mit weißem Krepp-Papier überzogen, die Haare aufgeflochten und lauter Engelhaar auf dem Kopf angebracht. Die Freude war unbeschreiblich und wir waren auch sehr stolz, als man uns lobte, wie schön wir gesungen hätten.


Als Kinder sangen wir auch schon im Chor in der Kirche an Weihnachten, an Ostern, Pfingsten und am Muttertag sowie am Erntedankfest.


Wir haben überhaupt viel gesungen.


Vor dem Pfarrhaus und der Schule stand eine hohe, dicke Eiche. Es wurde erzählt, sie sei schon über 100 Jahre alt. Sie steht auch heute noch da.


Im Sommer haben wir oft unter der Eiche im Kreis gespielt oder Reigen aufgeführt und dabei immer gesungen. Unsere Frau Pfarrerin, Sofia Rehbogen und die Tochter Martha haben uns sehr viel beigebracht, jedoch nur Sonntags. An Wochentagen mussten wir nach der Schule am Nachmittag auf den Acker mitgehen und den Eltern helfen bei der Arbeit. Die Schulaufgaben machte man abends.


Die Eltern sagten: „Du sollst ja nicht Pfarrer oder Lehrer werden. Was ein Bauer oder eine Bäuerin braucht zum Leben, lernt ihr ja in acht Jahren in der Schule. Lesen, Schreiben, Mathematik, mehr braucht ein Bauer nicht; nur die Gesundheit und zwei starke Hände zum Schaffen und einen festen Glauben an Gott, der all unsere Geschicke lenkt im Leben.“


Wer genug Geld hatte, konnte seine Kinder in die Kreisstadt auf das Gymnasium schicken, die war nur 10km entfernt von Burghalle, aber der Bauer musste sehen, wie er mit seinen Einnahmen und Ausgaben zurecht kam.


Manchmal war die Ernte nicht sehr gut, es gab Hagel oder anderes schlechtes Wetter und die Ernte fiel nicht vollkommen aus. Man hatte auch Schweine, Ochsen, Kühe zum Verkaufen auf dem Jahrmarkt, um etwas Geld zu machen, aber Geld zum Studieren war keines da. Vom Staat gab es auch kein Geld, jeder musste sein Studium selber finanzieren.


Bei uns im Dorf sind nur die Pfarrkinder auf das Gymnasium gegangen und – soviel ich weiß – die Söhne des Bürgermeisters. Diese sind auf die Ackerbauschule gegangen.


Unsere Kirche hatte auch viele Grundstücke und meines Wissens auch zwei Dreschmaschinen. Den Acker hatte der Pfarrer bestellt. Er hatte hierfür einen Dienstknecht. Die Tiere hat eine Dienstmagd versorgt. Die Frau Pfarrer und Herr Pfarrer Rehbogen haben jedoch auch selbst Hand mit angelegt.


Das Bauernleben


Frau Pfarrer war eine sehr liebe Frau. Sie hatte einen großen Gemüsegarten angelegt, in dem es auch Himbeeren und Erdbeeren gab. Mit Gretchen waren wir die ganze Zeit am Pflücken, wenn sie reif waren.


In unserem Garten hatten wir mehr Stachelbeeren und Johannisbeeren. Für Erdbeeren war kein Platz mehr, weil Gemüse angepflanzt wurde. Die übrige Gartenfläche war mit Obstbäumen bepflanzt.


Außerdem gab es noch einen gemeinsamen Krautgarten, wo jeder aus dem Dorf ein Grundstück hatte, auf das nur Kraut und Zwiebeln gepflanzt wurden. Oberhalb des Dorfes hatte jeder ein Stückchen, auf dem Hanf angebaut wurde und hinter den Gärten haben wir viel Mohn und Rüben und Kartoffeln usw. angepflanzt.


Weiße Bohnen hat man meistens in die Maisfelder gesät, die haben sich dann an den Stängeln entlanggezogen, jedoch gab es auch Buschbohnen, die wuchsen unten, die gelben Butterbohnen und die grünen Bohnen für die Suppe hat man im Garten am Haus gepflanzt. Alles in allem war es eine mühsame und harte Arbeit, aber schon in der Bibel steht geschrieben. „Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen...“


Wir haben nicht nur für unseren eigenen Bedarf angebaut sondern auch auf dem Wochenmarkt in Bistritz die Waren angeboten und Geld damit gemacht.


Ich kann mich noch erinnern, mein Vater ist im Herbst, wenn die Frucht eingebracht war, bis nach Vatra-Dorna, hoch ins Gebirge gefahren, denn dort lag bis spät in den Frühling Schnee und Früchte und Gemüse sind nicht gut gediehen, dort konnte er alles etwas teurer verkaufen.


Aber es war auch mühsam, man musste mit dem Pferdewagen zwei Tage und eine Nacht fahren und in Poiana Stampi einmal übernachten. Mein Vater ist nicht alleine gefahren, es waren mehrere Wirte, die sich zusammengeschlossen hatten. Mein Vater ist meistens mit Horeth (Nr. 61), Hendel (59), Fleischer (74) zusammen gefahren. Wenn etwas passieren sollte, konnten sie sich so helfen.


Es war gefährlich, alleine zu reisen, denn im Gebirge herrschte ein Räuberhauptmann Nicolitza, der hat oft die Leute überfallen, die vom Markt mit Geld heimfuhren. Er war kein schlechter Räuber. Er hat das Geld nicht für sich behalten, sondern es an die Armen verteilt. Das erzählte mir mein Vater.


Es dauerte eine ganze Woche, bis sie aus Vatra-Dorna wieder daheim ankamen. Wir Kinder wussten schon die Uhrzeit, in der sie eintreffen würden und lauerten schon außerhalb des Dorfes auf sie, denn das, worauf wir warteten, hatten sie schon vorne im Wagen in der Kutscherlade bereit. Wir bekamen dann Seidenbonbons, Stroh-Schokolade und was wir am meisten liebten, fingerlange, ungefähr 3cm breite Waffeln, darauf waren drei Ringlein mit farbigen Sternchen, die waren in durchsichtiges Zellophanpapier eingepackt, so dass man sie sehen konnte. Es war so eine Freude, als wären wir im siebten Himmel!


In unserem Dörflein hatten wir auch einen Kaufladen am Fluss bei der Brücke. Der gehörte einem Juden Namens Kamelea, ein sehr netter Mensch. Er hatte eine schöne Frau und zwei Kinder, ein Mädchen Goldie und einen Jungen Nissu, außerdem lebte er mit der Mutter und seiner Schwester Frieda, die war nicht verheiratet, zusammen. Kamelea hatte auch eine Dienstmagd, eine Rumänin. Diese hatte einen Sohn, der schon älter aber nicht verheiratet war. Im Dorf nannte man ihn den Altknecht. Die beiden haben ihm die Wirtschaft geführt. Er hatte auch Büffelkühe, die gaben Milch, außerdem besaß er eine Schafherde und einen Kessel zum Schnaps brennen. Im Kaufladen gab es alles, von A-Z. An der Straßenseite war der Laden und ein Wirtshaus mit Tischen und Stühlen, aber da bekam man kein Essen, sondern nur Getränke. Die Männer gingen meistens am Samstag oder Sonntag Abend hin, um Karten zu spielen, Zigaretten zu rauchen, ein Dezi Schnaps zu trinken oder ein Bier oder Wein. Sie machten Witze, unterhielten sich über die Wirtschaft, es kannte jeder jeden. Wenn man kein Bargeld hatte, war es nicht so schlimm, Kamelea schrieb die Schulden auf. Zwei Bauern aus dem Dorf haben so viele Schulden gemacht, dass sie dem Kamelea einen Teil ihres Ackers überschreiben mussten. Er hat es verstanden, Geschäfte zu machen.
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